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				Erwachen in Gefangenschaft

				Die Sprutze Appich und Kluschewski landeten in der berüchtigten Stabsbatterie im zweiten Stock. Von dort oben hörte ich letzte Nacht gräßliche Schreie, die mir tief unter die Haut bis ins Mark fuhren. 

				Man hatte die beiden in eine Soldatenbude mit sechs Entlassungs-kandidaten (E) gesteckt. Gleich nach der Ankunft befahl ihnen einer der E’s: »Heh, ihr Springschweine! Schnappt euch jeder zwei Eimer und holt von draußen jede Menge Schnee, aber etwas zügig! Und macht gefälligst Ballett!!!« 

				Appich und Kluschewski taten, wie von ihnen verlangt. Als sich der Schneematsch in der Bude schon zu einem ansehnlichen Haufen türmte, brüllte der gleiche E: »So, und jetzt etwas zackig einen Schneemann gebaut! Betrieb!!! Ihr Springbeutel braucht Betrieb!!

				Nach einer Weile nahm die Figur auch Form an, wobei ein Stahlhelm als Hut herhalten mußte. Die E’s bogen sich vor Lachen und traten schließ­lich das Kunstwerk übermütig entzwei. Mit dem restlichen Schnee­matsch veranstalteten sie im Raum eine Schneeballschlacht, bis alles schwamm. Dann herrschten sie die beiden Neuen an: »Los, auf­wischen!«

				Das war selbst für den geduldigen Appich zuviel. Er weigerte sich und entgegnete, sie sollten ihre Schweinerei doch selbst wegmachen. Daraufhin fackelten sie nicht lange, packten den »ungehorsamen« Sprutz und fesselten ihn mit zwei Koppeln ans Bett. Zu fünft hielten sie ihn fest, während ihm der Wortführer die Uniformjacke vom Leib riß. Unter der Drohung, ihm das Wort »Sprutz« in die Brust zu ritzen, setzte er martialisch das Messer an. Aber Appich glaubte wohl nicht daran, daß die E’s wirklich Ernst machen würden und keuchte: »Laßt mich los! Ihr seid ja wahnsinnig, ihr Idioten!!!« Doch als er sein eigenes Blut bis zum Bauchnabel laufen sah, bäumte er sich verzweifelt auf und schrie um Hilfe. Da packten ihn die E’s und schleppten ihn zum Fenster. Einer öffnete es, und die anderen hoben den sich heftig wehrenden Appich an den Koppeln über die schmale Fensterbank nach draußen. Sie drohten, ihn fallen zu lassen, wenn er nicht sofort ruhig sei. Plötzlich, Kluschewski sah es genau, brach ein Koppelschloß. Durch den starken Ruck und die höhere Belastung riß sofort auch das zweite ab, noch ehe die E’s reagieren konnten. Appich entglitt ihren Händen und fiel aus dem zweiten Stock nach unten. Die E-Fete fand ein jähes Ende. Schwerverletzt, mit gebrochenem Arm, Prellungen und Kopfverletzungen landete Appich im Militärkrankenhaus. Kluschewski wurde unter massiven Drohungen zum Schweigen gebracht und schließlich die Sache von oben vertuscht.

				

				Wenn ich mir einzig allein die letzten zwei Tage durch den Kopf gehen ließ, mußte ich mich immer wieder fragen, ob ich das nicht alles träumte. Das war doch ganz sicher nur ein hartnäckiger, quälender Alptraum, der im Irrenhaus spielte, oder?

				Aber von wegen, ich befand mich verdammt real inmitten eines Hexen­kessels, der sich NVA – Nationale Volksarmee – nannte. Und vor vier Wochen, an jenem 5. November 1985, hatte das Fiasko begonnen und mich buchstäblich über Nacht, einem Filmriß gleich, vom reizvollen Abenteuer Jugend in die Hölle verschlagen. Und das ohne Eingewöhnungsphase und ohne Fluchtmöglichkeit.

				In allen Einzelheiten sehe ich noch den altersschwachen Bummelzug vor Augen, wie er sich am besagten Einberufungstag schwerfällig voranschleppte. Von der wie zum Hohn sonnengefluteten Novemberlandschaft war dank der trüben, ungeputzten Fenster nicht viel zu erkennen. Die Zukunft, speziell die vor mir liegenden 18 Monate, verursachten ein unangenehmes, flaues Gefühl in der Magengegend, das schwer loszuwerden war. Sicher, die letzte Nacht, der Abschied von Claudia hatten mich ganz schön traurig gemacht, ja wehmütig. Aber irgendwie konnte ich damals die volle Tragweite des »zur-Fahne-Müssens«, so der gebräuchliche Ausdruck für die unabwendbare Einberufung zur NVA, noch nicht erfassen. Von der Grundsubstanz her eher »zartbesaitet«, hatte ich bisher vor aggressiven Burschen lieber den Schwanz eingezogen, bedrohliche Auseinandersetzungen vermieden. Trotz meiner Körpergröße von 1,90 m war ich ziemlich schlank, keine Heldenerscheinung. In den letzten Jahren hatte ich viel gelesen, meine erste Liebe kennengelernt, und natürlich wie die meisten Jungen in diesem Alter an Mopeds herumgebastelt. Nach erfolgreichem Abitur hoffte ich auf einen Studienplatz. Doch davor stand nun wie eine unüberwindliche Mauer dieser gerüchteumwitterte, furchteinflößende Wehrdienst. Und es gab kein Entrinnen.

				

				Schon mit sieben oder acht Jahren wurde ich ständig mit dem Thema Soldatsein konfrontiert. Unsere Wohnung befand sich in einer trauri­gen Mietskaserne in der Nähe eines Truppenübungsplatzes. Hinter einem Stacheldrahtverhau sah ich oft die in dicke, schwere Uniformen gesteckten, mit Kalaschnikows behängten, aus allen Poren schwitzenden und keuchenden Soldaten in größter Sommerhitze über die Sturmbahn hetzen. Ängstlich hörte ich die lautstarken Kommandos und Schreie der Offiziere. Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, wie ich mit einer derartigen Tortur fertigwerden würde. Einige Soldaten blieben öfter erheblich hinter den anderen zurück und wurden dann von den Offizieren oder Feldwebeln zusammengebrüllt. Das konnte ich als Kind schon nicht begreifen. Was hatten diese armen Kerle verbrochen, daß sie so behandelt wurden? Damals schon erschien mir der Anblick dieser gehetzten Männer in ihren schweren Stiefeln und den häßlichen Gasmasken wie ein Alptraum, den man schnell verdrängen mußte. Am liebsten wäre ich nie älter als 18 Jahre geworden, um von diesem Drill und Abrichten verschont zu bleiben.

				Während ich derartigen Gedanken nachhing, hielt plötzlich der Bummelzug in Hermsdorf. Etwa 20 LKW mit Pritschenaufbau in schmutzigem Armeegrün standen bereit, um die neuen Rekruten zur Kaserne zu bringen. Die mürrischen Gesichter und der barsche Ton der Fahrer und Unteroffiziere ließen erst gar keinen Zweifel über das nahende Geschehen aufkommen. 

				

				Die letzten Monate vor der Einberufung waren eigentlich sehr glücklich verlaufen. Im Februar feierte ich meinen achtzehnten Geburtstag, im Juni mein Abitur und den gleichzeitigen Facharbeiterabschluß als Maschinen­bauer. Schließlich bekam ich sogar den Studienplatz für Polytechnik in Erfurt. Und das trotz Weigerung, mich für die für Studenten obligatorischen drei Jahre Wehrdienst zu verpflichten. Doch schon bei der »Musterung« stellten sich die Weichen in verhängnisvoller Richtung: Ich wurde gefragt, ob ich bereit sei, mit der Waffe in der Hand die Staatsgrenze der DDR zu schützen. Meine kaum zu unterdrückenden Vorbehalte begründete ich damit, mir aus ethischen Gründen nicht vorstellen zu können, auf Menschen zu zielen. Da Honecker zur Aufrechterhaltung seiner Diktatur logischerweise nur schießwillige Befehlsempfänger an der Grenze gebrauchen konnte, zahlte man mir meine Ablehnung doppelt und dreifach heim: man schickte mich in die berüchtigte Raketeneinheit Tautenhain. Was dort auf mich zukommen würde, ahnte ich damals noch nicht. In Tautenhain hätte ich im Ernstfall auch schießen müssen, nur eben nicht mit Gewehren, sondern mit Atomraketen.

				Im ersten Moment dachte ich sogar an Wehrdienstverweigerung. Aber in diesem Fall landete man automatisch für anderthalb Jahre in der berüchtigten »Spatentruppe«. Von den »Bausoldaten« in ihren schwarzen Uniformen, mit dem Spaten auf den Schulterklappen, hörte man immer wieder, daß sie unter menschenunwürdigen Bedingungen geschunden wurden. Mit schwerer Fronarbeit sollten sie für ihre »unehrenhafte« Verweigerung teuer bezahlen. Vor allem aber verbaute man sich mit einer solchen Entscheidung jedwede berufliche Zukunft, man mutierte zum unerwünschten Außenseiter der Gesellschaft. Und das schien mir dann auch nicht unbedingt der erstrebenswerteste Ausweg zu sein. 

				

				Wie sich viele Menschen noch erinnern werden, war es für einen DDR-Bürger vor der Rente nicht möglich, ins westliche Ausland zu reisen. So beschlossen Claudia und ich noch vor den Sommerferien, die »westlichste« aller Möglichkeiten in Angriff zu nehmen: ein Visum für vier Wochen Urlaub in Ungarn zu beantragen. Allein die Prozedur bis zum Erhalt dieses Wisches war die reine Schikane. Man mußte stundenlang in kahlen Wartezimmern herumsitzen. Das Visum konnte jederzeit ohne Begründung abgelehnt werden. Doch hatten wir noch Glück: Nach wochenlangem Warten wurde uns jene große Gnade zuteil, und so konnten wir mit dem Auto meines Vaters erstmals allein in den Urlaub fahren. Die Wartezeit auf solch ein vorsintflutliches Vehikel betrug mindestens achtzehn Jahre. Lediglich aufgrund der Tatsache, daß mein Vater durch das Verschulden seines sozialistischen Betriebes den linken Arm verloren hatte, bekam er das Auto Marke »Wartburg« ein paar Jahre früher; natürlich nur gegen Entrichtung des vollen Kaufpreises. Das verstand man also in der DDR unter angemessener Entschädigung!

				Unser Ziel in Ungarn war der Plattensee. Dort hatten wir auch den ersten Kontakt zu Vertretern des anderen Deutschland. Wildfremde Menschen aus Hessen, am Badestrand über den Weg gelaufen, luden uns auf herzliche Art und Weise ein, bewirteten und beschenkten uns großzügig. Wir dagegen konnten uns in keiner Weise revanchieren, durften wir doch nur 400 Ostmark in die ungarische Landeswährung Forint umtauschen. Um sich überhaupt ernähren zu können, mußte man das Auto voller Dosen und Konserven laden. Trotzdem hatte dieser Urlaub für uns ein unglaubliches Flair von Freiheit und Abenteuer. Wer kann sich heute noch vorstellen, was es heißt, die erste Coca-Cola des Lebens zu trinken oder an einem Obststand das erste Kilo saftiger Pfirsiche zu kaufen?

				Schließlich stellte sich uns sogar die Frage, ob wir nicht das Auto in Ungarn zurücklassen und die Flucht nach Österreich wagen sollten. Leider hatten wir damals noch nicht den Mut. Wie sollte mein Vater wieder an sein Auto kommen, worauf er so lange warten mußte und wofür er so viele Jahre hart gespart hatte? Für mein Leben konnte ich ja die Verantwortung tragen, aber für Claudias? Und so fuhren wir schweren Herzens wieder nach Hause, in dem Wissen, daß die Kasernentore bald für 18 Monate hinter mir ins Schloß fallen würden.

				

				Selbige tauchten nun auch schon im Planenausschnitt des LKWs auf. Ich erschrak beim trostlosen Anblick des gewaltigen Geländes mit seinen grauen Kasernen und Hallen, alles von hohem Elektro-Stacheldrahtzaun umgeben. An manchen Stellen waren Wachtürme zu sehen. Die zusätzliche Bewachung durch kalaschnikowbehängte Posten erinnerte sofort an Bilder aus Gefangenenlagern oder Zuchthäusern. Diese Assoziation war gar nicht so weit hergeholt, wie sich bald zeigen sollte. Die LKWs rollten durch ein schweres eisernes Schiebetor namens KDL (Kontrolldurchlaß). Selbiges sollte sich nun für 542 Tage hinter uns schließen. 542 Tage – welch’ astronomische Zahl!!!

				Wie macht man nun schnellstens aus einem lebensfrohen, nach Frei­heit, Entwicklung und Glück strebenden Jugendlichen einen unsicheren Be­fehls­empfänger? Man schneidet ihm zuerst einmal die Haare ab! Gleich eine halbe Stunde nach meiner Ankunft saß ich schon laut Befehl beim Haareschneiden. Das erledigten ungelernte Soldaten mit einer Maschine in fünf Minuten. Meine Locken lagen auf dem Boden und damit im weitesten Sinne auch meine Jugend. Tiefe Traurigkeit überkam mich, als ich meinen Borstenkopf im Spiegel sah. Eine andere Person schaute mich da hilfesuchend an. Das einzige aus dieser ganzen Zeit existierende Foto, nämlich das obligatorische Schwarz-Weiß-Paßbild meines Wehrdienstausweises, wurde eine Stunde später geschossen. Mein Gesichtsausdruck spiegelt unverkennbar den hohen Grad meiner Verunsicherung und Bestürzung wider.

				Sich die Haare abschneiden zu lassen ist ja eigentlich nichts Außergewöhnliches. Unter Zwang dagegen erhielt es eine völlig neue Dimension. Die Befehlshaber setzten diese »Maßnahme« ein als wichtigen Bestandteil der methodischen Gleichmacherei und nicht zu unterschätzenden Akt des Gefügigmachens und der Demütigung. Wir empfanden es als ersten Angriff auf unsere Persönlichkeit, als Auftakt zu Machtausübung und totaler Kontrolle seitens der Militärs.

				Unter lautem Gebrüll wurden wir in den Block für die Grundausbildung getrieben. Man steckte uns in winzige, kahle und schmucklose Zellen à acht Mann mit je vier Doppelstockbetten, so richtig »schnucklig« eben. Nicht ein privater oder persönlicher Gegenstand wurde in den »Stuben« geduldet. Einzige Sitzgelegenheit war ein Stahlrohrhocker mit einer Sitzfläche von 30  × 30 cm. Auch kein Bild oder Plakat durfte aufgehängt werden. Einfach nichts, was noch an das Leben davor erinnerte. Schnell wurde mir klar, daß die Armeeführung es offensichtlich ganz gezielt auf die völlige Ausschaltung unserer Individualität abgesehen hatte.

				Als nächstes nahmen sie uns die Zivilkleidung weg. Jeder mußte dazu ein Paket schnüren und selbiges, an die Eltern adressiert, beim Spieß abgeben, welcher penibelst darüber wachte, daß die Pakete auch umgehend per Post die Kaserne verließen. Die Personalausweise hatte man uns schon Tage vor der Einberufung abgenommen und statt dessen den grauen Wehrdienstausweis samt Blechmarke mit eingestanzter Nummer ausge­händigt. Diese Blechmarke, auch Hundemarke genannt, diente zur Identifizierung, falls wir verbrennen oder anderweitig umkommen sollten.

				Durch diese Aktionen nun sämtlicher Merkmale eines freien Menschen beraubt, verblieben uns als einzige Kleidung die häßlichen, schweren Uniformen. Dabei bestand die am häufigsten zu tragende Dienstuniform auch noch aus schwerem, kratzendem Filz. Jetzt sahen wir alle nicht nur wie Häftlinge aus, sondern man behandelte uns auch so. Von nun ab gab es keine Ruhe mehr. Unablässig hagelte es Befehle und Drohungen, der NVA-Alltag hatte uns schon in seinem Würgegriff.

				Gleich nach dem Wecken um 6.00 Uhr folgte zermürbender Drill. Am liebsten hätte man uns auf der Stelle, gleich zu Beginn der Grundausbildung vereidigt, denn erst nach diesem Ritual waren wir voll und ganz der Militärgerichtsbarkeit unterstellt, besaßen so gut wie keine Rechte mehr. Nichtbefolgen von bestimmten Befehlen oder eine Flucht aus der Kaserne, würde danach als schwerstes Delikt oder »Vaterlandsverrat« geahndet werden, und zwar mit einer Haftstrafe im DDR-Militärstrafvollzug in Schwedt. Kameraden, die von dort zurückkehrten, habe ich niemals mehr lachen sehen. Seelisch gebrochen, körperlich verhärmt und extrem gealtert, sprachen sie kein überflüssiges Wort mehr, erschraken schon bei jedem unbekannten Geräusch. Ich kann wirklich von großem Glück sagen, die Verhältnisse in Schwedt nur aus Berichten Betroffener zu kennen. Selbst heute noch ranken sich die wildesten Gerüchte um diesen Ort. Aber Akten existieren nicht mehr, man hat sie rechtzeitig vor der Wende vernichtet.

				 Die Häftlinge von Schwedt wurden nachts zu immer anderen Zeiten durch Alarme aus dem Schlaf gerissen, oder gleich auf Schlafentzug gesetzt. Wecken war um 4.00 Uhr, anschließend schwerste Fronarbeit und Schikane bis zur »Nachtruhe« um 22.00 Uhr. Die Arbeit soll sehr abwechslungsreich gewesen sein, wie etwa:

				Brennen von Schamott- und Ziegelsteinen in einer Gluthitze, gesund-heitsschädigendes Schuften in der Rüstungsindustrie oder Petrolchemie, z.B. in der Spalt-oder Aromatenanlage oder beim Ammoniak. Als »Arbeitsanreize« winkten beispielsweise die termingerechte Entlassung oder eine Verkürzung der Einzelhaft. Selbige nach Belieben und sogar wochenlang zu verhängen, lag ganz in der Willkür der Peiniger. Die Zeit für die tägliche »Essens«-Maßnahme war auf fünf Minuten beschränkt. Es gab weder Besuch, noch Ausgang, Briefe wurden limitiert. Die Delinquenten mußten unterschreiben, für immer über diese Zeit zu schweigen oder wurden erpreßt, für die Stasi zu arbeiten. Die Befehlshaber dort besaßen nämlich die Macht, diese Hölle nochmals um je drei Monate zu verlängern. Selbstverständlich mußte die Gesamtstrafe von Schwedt am Ende des 18-monatigen Grundwehrdienstes nachgedient werden.

				Anlässe für eine Verbannung an diesen Schreckensort fanden sich schnell. Wenn z.B. an der Grenze sich jemand weigerte, seinen fliehenden Kameraden zu erschießen, war ihm Schwedt sicher. Selbst irgendwelche Verstöße gegen die gängelnden und freiheitsberaubenden Dienstvorschriften, oder auch politische Motive, wie staatskonträre Äußerungen, konnten einen schon liefern, wenn es dem Abteilungs-oder Brigadekommandeur so beliebte.

				»Ab nach Schwedt!« Dieses Schreckgespenst sollte jetzt also für die kommenden anderthalb Jahre unentwegt und verhängnisgleich über uns schweben. Um mir ein solches Schicksal zu ersparen, brauchte ich einfach nur die gutdurchdachten und nur auf unser Bestes zielenden Befehle und Dienstvorschriften zu befolgen und alles war i.O. (in Ordnung). War es das? 

				

				Auch die zweite Nacht in der Kaserne konnte ich nicht einschlafen. Immer wieder dachte ich an Flucht und die Berichte meiner Klassenkameraden aus der Berufsschule, die aus dem unmittelbaren Grenzgebiet zu West-deutschland stammten. Von ihnen wußte ich, was sich so oft in diesem strengstens überwachten und an manchen Stellen mehrere Kilometer breiten Landstrich abspielte: nämlich extreme Menschenrechtsverletzungen, die aber erstaunlicherweise nicht nur DDR-Bürger betrafen. Die auf dem gesamten DDR-Territorium stationierten Soldaten der russischen Besatzungstruppen, unsere »Freunde«, behandelte man wie Galeerensklaven. Wenn von denen einer aus der Kaserne floh, wurde kurzer Prozeß gemacht. Da auch ich in Grenznähe aufgewachsen bin, bekam ich es alle paar Wochen mit, wenn sie wieder einen der armen Teufel jagten. Von der perfiden innerdeutschen Grenzbefestigung namens »Mauer« keinen blassen Schimmer, hoffte manch einer von ihnen, er könne es mit seiner aus der Kaserne mitgenommenen Kalaschnikow schaffen, sich ins vermeintliche Schlaraffenland durchzuschlagen. Doch bis zur eigentlichen »Mauer« mußte man erst mal kommen! Überall im Wald lauerten versteckte Unterstände mit Spähern, Tretminen, Stacheldrahtverhaue und vorgelagerte Zäune, kurz, ein heimtückisches Hindernis nach dem anderen. An vielen Stellen befanden sich zur Abschreckung sogenannte Laufanlagen mit den »Trassenhunden«. Extra für diesen Zweck gezüchtete Schäferhunde, halbverhungert und auf Menschenjagd getrimmt, fristeten an Laufketten ihr erbärmliches Dasein. Kein Wunder, daß bei dieser Quälerei die meisten Tiere verhaltensgestört und unberechenbar wurden. Viele strangulierten sich an den Ketten sogar selbst. Wenigstens waren nach jahrelangen Verhandlungen seitens der damaligen Bundesregierung und langwierigem persönlichen Einsatz des bayerischen Ministerpräsidenten Franz Josef Strauß die Selbstschußanlagen entlang des Hauptzaunes wieder abmontiert worden. Den fliehenden Sowjetsoldaten dürfte das jedoch wenig genutzt haben.

				Die russische Armeeführung veranstaltete per Hubschrauber regelrechte Treibjagden, Rattenfang genannt, durch Wiesen und Kornfelder. An allen Straßen die nach Westen führten, selbst an den Ausfallstraßen meiner Heimatstadt Creuzburg, wurden gigantische Straßensperren errichtet. Große Feuer loderten die ganze Nacht hindurch. Den Ärmsten blieb keine Chance. Waren sie eingekreist, mußte sich sogar die Bereitschaftspolizei zurückziehen. Die »Fahnenflüchtigen« wurden wie räudige Hunde erschossen, selbst dann, wenn sie versuchten, sich zu ergeben. Ich hörte auch oft, daß die russischen Soldaten so wenig zu essen bekamen, daß sie vor Hunger in den Läden ab und zu Brot stahlen. Erwischte man sie und erhielten ihre Offiziere davon Wind, ereilte sie gnadenlos die Prügelstrafe. Dabei wurden sie auf dem Prügelbock oft übel zugerichtet und gedemütigt.

				Obwohl es bei uns in der NVA offiziell keine Prügelstrafe gab: über die sogenannte EK-Bewegung, der sich kein Rekrut entziehen konnte, geisterten auch erschreckende Dinge durch unsere Reihen. Ich bemäntelte die Sache für mich selbst, indem ich mir sagte, daß es so schlimm schon nicht werden würde. Schließlich übertreibt doch die Gerüchteküche meistens gewaltig. Oder etwa nicht? Im Augenblick jedenfalls erschien mir eine Flucht relativ sinnlos. 

				

				Die Grundausbildung dauerte vier Wochen und bedeutete eine einzige Schinderei. Die üblichen Militärprozeduren wie Marschieren, Exerzieren, Zerlegen der Kalaschnikow in wenigen Sekunden, Theorie und Taktik brachen über uns herein. Unaufhörliches Reinigen der Behausungen, Gebäude, Plätze, Straßen und Reviere hieß unsere neue Freizeitbeschäftigung.

				Aber ich erfuhr jetzt auch, was meine vorgesehene »Hauptbestimmung« hier werden sollte: Kraftfahrer eines großen russischen LKWs namens »Ural«. In dem Jahr vor der Einberufung zur NVA hatte ich nämlich den LKW-Führerschein erworben. Und ein paar Monate vor dem Tag X mußten alle Jungen für drei Wochen in ein obligatorisches Wehrerziehungslager der Wehrsportorganisation mit dem irreführenden Namen »Gesellschaft für Sport und Technik« (GST). Schon dort wurde ich, wie auch viele weitere Abiturienten, zur militärischen Vorbereitung gezielt auf dem »Ural« geschult. Wie hätte ich voraussehen können, daß mir diese »Ural-Berechtigung« in den folgenden anderthalb Jahren so harte Prüfungen auferlegen würde!

				Nun hatten sich die Militärs in Tautenhain allem Anschein nach genauestens über mich informiert, z.B. darüber, daß ich auch gelernter Maschinenbauer war und mich mit der Technik ganz gut auskannte. Innerhalb der Grundausbildung wurde ich also schon den Kraftfahrern zugeteilt, die noch ganz spezielle Zusatzausbildungen über sich ergehen lassen mußten.

				Endlos jagte man uns über die Sturmbahn, so wie ich es als Kind beobachtet hatte. Eine 100 Meter lange Stolperstrecke mit etlichen eingebauten Hindernissen mußte man in vorgeschriebener Mindestzeit überwinden, und zwar mit Gasmaske, Stahlhelm, Kalaschnikow und Ausrüstung. Da galt es Wassergräben zu überspringen, Kletter-und Eskaladierwände zu überwinden, Balken in schwindelnder Höhe zu überqueren, durch sogenannte Fuchsbaue zu kriechen (das waren verwinkelte unterirdische Röhren) usw. Für nicht ganz so Sportliche winkte als »Sondereinlage« immer wieder mal der Entengang in voller Ausrüstung. 

				Derartigen Beschäftigungen habe ich immer nur den positiven Aspekt abzugewinnen versucht, nämlich die körperliche Fitneß und Ausdauer. Schon in der Schulzeit zählte ich über 3000 und 5000 Meter immer zu den Schnellsten. Das kam mir jetzt zugute und ich hängte auch hier meinen Ehrgeiz daran, unter den Ersten zu sein.

				Zu unserer Ausbildung gehörte nun auch zweimal wöchentlich Politunterricht (Polit), gleichzeitig gehaßt und geliebt. Gehaßt aufgrund des permanenten, eintönigen und ätzenden Gefasels vom aggressiven kapitalistischen Klassenfeind und unserer daraus resultierenden »Verteidigungsarmee«. Jeweils einen ganzen Vormittag mußten wir uns Vorträge über den verbrecherischen US-Präsidenten Ronald Reagan und seine Helfershelfer in der ganzen Welt anhören, besonders über jene in Westdeutschland. Wir erfuhren von der Rolle der ruhmreichen Sowjetarmee und ihrer Waffenbrüder als Retter der Arbeiter-und Bauernschaft und des Weltfriedens. Man brachte uns bei, daß es für uns die höchste Ehre bedeutete, für das sozialistische Vaterland mit der Waffe in der Hand unser Leben lassen zu dürfen. Die sozialistische Demagogie an dieser Stelle ausführlich wiederzugeben, würde den Rahmen dieses Berichtes bei weitem sprengen. 

				Geliebt wurden die Polit-Vormittage deshalb, weil man sich von dem Dauerstreß endlich einmal ausruhen konnte. Nur vor dem Einschlafen mußte man sich hüten, das kam bei dem referierenden Politnik (Polit-offizier) meist nicht so gut an. Nur wenigen gelang das Kunststück, die Ohren auf Durchzug zu schalten und mit offenen Augen so zu schlafen, daß der Kopf nicht zu auffällig auf die Tischplatte schlug. Jedenfalls trichterte man uns ein, daß prinzipiell jeder BRD-Bürger unser Feind sei, vor dem wir unsere sozialistische Heimat um jeden Preis und in erster Linie mittels unserer ständig präsenten Raketenabschreckung zu schützen hätten. Auf meinen Einwand, daß Otto-Normalbundesbürger doch nicht im Traum daran denke, sich als Aggressor zu betätigen, schnauzte der Mann mich an: »Erstens, Genosse Soldat: das Wort »Bundesbürger« habe ich überhört! Zweitens: Jeder BRD-Bürger, der nicht aktiv politisch gegen seine imperialistische Regierung demonstriert, ist unser Gegner, denn schließlich hat jeder BRD-Bürger die Möglichkeit, einen Staatsbürgerschaftsantrag für die DDR zu stellen. Also ist es seine eigene Fehlentscheidung, weiterhin im Lande des Klassenfeindes zu leben und sich von den Verlockungen der Konsumwirtschaft einlullen zu lassen!«

				Jetzt erfuhr ich auch den Grund für die Geheimnistuerei und die scharfe Bewachung: unser Objekt entpuppte sich nämlich als Top-Raketeneinheit der NVA. Von diesen »Raketenbrigaden« existierten nur zwei, Demen im Norden der DDR, und Tautenhain im Süden, wo ausgerechnet ich landen mußte. (intern nannten wir es Totenhain, was gar nicht so weit hergeholt war, wie man bald sehen wird) Dabei gab es doch so viele Glückspilze, die ihre NVA-Zeit ruhig und beschaulich auf einem Schreiberposten in einer warmen Schreibstube hinter sich brachten.

				Aber was half es, ein Entkommen schien unmöglich. So mußte ich mich wohl oder übel der Sache stellen. 

				

				Von Anfang an und schon während der Grundausbildung haßte ich die sogenannte Schutzausbildung. Für den Ernstfall gab es einen erbärmlich stinkenden Schutzanzug aus Kunststoff, der gegen chemische, biologische und Kernwaffen schützen sollte. Der Kopf verschwand unter Gasmaske (Schnuffi) und Stahlhelm. Mit aller Macht versuchte ich den Gedanken daran zu verdrängen, wieviel Schweiß meiner Vorgänger an dem hellgrauen, stinkenden Silikon der Maske klebte, und wie viele sich wohl schon darin übergeben hatten. Fast jeden Tag mußten wir uns dieses ekelhafte Zeug anziehen und auch noch darin marschieren, laufen und sogar stundenlange Gewaltmärsche ertragen. Selbige waren wiederum oft nur Bestandteil des berüchtigten »Härtetests«, der einem physisch wie psychisch das Letzte abverlangte. Einige ältere Kameraden (mit 27 Jahren war man alt) vertrugen das nicht. Sie wurden unter Schnuffi und dem Gewicht der vollen Ausrüstung nebst Sturmgepäck und Kalaschnikow ohnmächtig und blieben liegen. Die Offiziere stürzten sich wie die Habichte auf die Regungslosen und kontrollierten kaltblütig den Puls, um Simulanten zu entlarven. Abschließend wartete dann noch die Sturmbahn, die einen an den Rand der Erschöpfung trieb. Wehe wenn man versuchte zu schummeln oder gar den Gasmaskenschlauch zum Luftfilter abzuschrauben, um leichter Luft zu bekommen. Die Offiziere (im Armeejargon »Boiler« oder »Batzen« = 25 Dienstjahre ) vernebelten nämlich den Übungsplatz mit Reizgasgranaten. Die setzten einen dann schnell außer Gefecht.

				Bei jedem kleinen Fehler wurde man auf verletztende Weise angebrüllt und »rundgemacht«. Vornamen existierten nicht, wir waren auch keine Menschen mehr, sondern nur noch Nummern im Billardspiel der Militärs und ihrer Boiler. Gerade hier in dieser »Raketenbrigade«, so wurde mir schnell klar, herrschte gezielt ein besonders harter Drill. Schließlich brauchte man Hunderte gefügiger Werkzeuge, um die Atomraketen jederzeit starten zu können. Und zwar ohne daß einer nachdachte, was er tat und auf wen die tödliche Fracht herniedergehen sollte. Um gründlichere Gedanken darüber zu verdrängen und zu vernebeln, taten die Politdemagogen gerade jetzt, noch vor der Vereidigung, ihr möglichstes.

				Nach der Sturmbahn war so ein Grundausbildungstag noch lange nicht herum: Die Batterie rückte gegen 19.00 Uhr geschlossen, marschierend und »singend« zum »Freßwürfel« vor. So nannten wir den häßlichen viereckigen Kasten, in dem sich die Küche mit den Räumen für die Essenseinnahme befand. Den Namen fand ich gar nicht unzutreffend, denn was wir hier oft vorgesetzt bekamen, verdiente die Bezeichnung »Essen« wahrlich nicht. Die Wurst war oft so alt, daß schon grüner Schimmel sie zierte. Zwischen den zerkochten Kartoffeln kamen große mitgekochte Kakerlaken zum Vorschein, vom Gestank aus der Küche ganz zu schweigen. Zu Trinken gab es immer denselben, undefinierbaren, übelschmeckenden Tee, im Armeejargon »Hängolintee«. Irgendetwas war diesem Gebräu angeblich beigemischt, damit sich in der Leistengegend der Soldaten nichts mehr regte. Schließlich sollte keiner auf unerwünschte, dumme Gedanken kommen! 

				Das immer gleiche Lied, welches uns während des Marsches zum Freß-würfel zu singen befohlen wurde, lautete folgendermaßen:

				: : 

				»Dort steht ein Mann, ein Mann, 

				so fest wie eine Eiche, 

				er hat gewiß, gewiß, schon manchen Sturm erlebt,

				vielleicht ist er schon morgen eine Leiche,

				wie es so vielen Freiheitskämpfern geht.«

				

				Wer nicht sang, mußte solange immer wieder um den »Freßwürfel« herummarschieren, bis er es doch tat, oder er bekam gar nichts zu essen. Oft genug drängten einen die eigenen Kameraden zum Singen. Es mußten nämlich auch alle Sangeswilligen so lange mitmarschieren, bis der letzte mit einstimmte. Die Boiler oder Batzen dagegen dinierten in der separaten Offiziersmesse, worin mit weißen Tischdecken und Blumen geschmückte Tafeln standen, an denen sie sich von Ordonnanzen leckere Menüs servieren ließen. Wir niederen Existenzen sollten diese geweihten Heiligtümer später nur zu Reinigungszwecken zu Gesicht bekommen.

				Nach dem Essen wurde wieder im Gleichschritt zum »Wohnblock« zurückmarschiert und unverzüglich mit dem Waffenreinigen begonnen. Das war eine ewige, zeitraubende Prozedur. Bis die völlig verdreckte und verschwitzte Schutzausrüstung gereinigt war, wurde es 21.30 Uhr. Um 22.00 Uhr befand sich jeder total erschöpft in seinem Stahlrohrdoppelstockbett. Aus dessen arg durchgelegenen Stahlfedern und Matratzen wurde man täglich in aller Herrgottsfrühe mit Gebrüll und unter Kreuzschmerzen herausgerissen. 

				

				In den vier Wochen Grundausbildung durften wir nicht einmal vor die Kasernentore und auch keinen Besuch empfangen. Das einzige, was ich von draußen erhielt, waren ab und zu ein Brief oder ein Päckchen mit Lebensmitteln wie Salami und Kuchen von Claudia oder meiner Mutter, damit ich nicht verhungerte. Von Tag zu Tag verlor ich mehr und mehr an Gewicht. Die Päckchen durften nur unter Aufsicht eines Vorgesetzten geöffnet werden, der jeden Gegenstand genauestens untersuchte. Es hätte sich ja ein kleines Taschenradio, ein Walkman oder ein bißchen Alkohol darin befinden können. Das alles war unter Haftandrohung strengstens verboten.

				In jeder Zelle (Zimmer konnte man es ja nicht nennen) befand sich über der Tür an der Wand ein stählerner, rechteckiger Kasten namens ELA (Elektroakustische Lautsprecheranlage), von uns nur «Wandschwein« genannt. Daran befanden sich vier Drucktasten:

				die erste für Radio DDR 1

				die zweite für Radio DDR 2

				die dritte für »Stimme der DDR«

				die vierte für »Berliner Rundfunk« (natürlich Ostberlin)

				sowie ein Lautstärkeregler. Es blieb einem nur die Wahl zwischen diesen vier Stationen. Des öfteren geschah aber folgendes: Obwohl wir den Lautstärkeregler auf »leise« bzw. «aus« gestellt hatten, ertönte plötzlich ohrenbetäubend laut eine demagogische Rede irgendeines Politoffiziers aus der eigens dafür geschaffenen Brigadepolitabteilung. Wie ich später herausfand, konnte man uns mit den Radaukästen nicht nur beschallen, sondern vermutlich auch abhören. So ein Wandschwein war natürlich verplombt, daß man es nicht heimlich öffnen und gar lahmlegen konnte. Des öfteren flog auch schon mal ein Stiefel dagegen. Wandschwein aber zeigte sich unglaublich robust, leistete hartnäckig Widerstand.

				Es war also strengstens verboten, Feindesradio zu hören oder Feindesfernsehen anzuschauen. Auf jeder Etage gab es einen Fernsehraum mit Schwarz-Weiß-Fernseher. Um 19.30 Uhr mußte jede Abteilung geschlossen in den Fernsehraum eingerückt sein, um die DDR-Tagesschau »Aktuelle Kamera« zu inhalieren. Anschließend weiter Dienst nach Plan.

				Während dieser Grundausbildung hatten wir es meistens mit den rang­niedrigsten Vorgesetzten zu tun, den »Uffzen« (Unteroffizieren). Ein gängiges Witzchen war: »Was macht ein Schwein, wenn es gegen einen Baum rennt? Uffz !«

				Die Uffze mußten sich für drei Dienstjahre verpflichten (meistens weil sie wie ich studieren wollten) und hatten außerhalb der Grundausbildung, in ihren regulären Einheiten, im Vergleich zu den Boilern nur wenig zu sagen. Diejenigen der Uffze also, die sich freiwillig für die Grundausbildung zum Drill gemeldet hatten, waren fast immer die schlimmsten, weil sie nur hier unablässig ihren Sadismus ausleben konnten. Bei jedem noch so trivialen Befehl brüllten sie wie am Spieß, um die neuen Rekruten einzuschüchtern. Obwohl es in der Tautenhainer Kaserne Usus war, nur die Boiler zu grüßen (mit der Hand an der Mütze), bestanden hier sogar die Uffze darauf. Und wehe, es vergaß jemand. Augenblicklich plärrte es: »Genosse Soldat, komm’se mal zurück!« Dann mußte der Betroffene solange grüßend vor und zurück laufen, wie es diesen Figuren gefiel. Von weitem wirkte es fast komisch.

				Höhere Dienstgrade durfte man um Gottes Willen nicht direkt ansprechen, man brauchte dazu eine spezielle Erlaubnis des Gruppenführers. Und dann erst die Offiziere, sprich Boiler… Das waren omnipotente Gottheiten, die weit entfernt, hoch über uns thronten und jederzeit willkürlich und unbarmherzig unser Schicksal besiegeln konnten.

				Eine weitere Schikane in der Grundausbildung war die Stubenkontrolle. Fast jeden Tag kam einer der Uffze und kontrollierte den Schrank. Selbst das letzte Restchen Intimität, das kleine Wertsachenfach, wurde durchsucht. Dann mußten wir mit zusammengeschlagenen Hacken fortlaufend Meldungen machen wie: »Genosse Unteroffizier, Soldat Tannhoff fertig zur Besenschrankkontrolle …«

				Auch wartete jeden Abend noch die Prozedur »Fußböden abziehen« auf uns: Einstreuen der Fußböden mit Scheuersand, dann schrubben, bis die letzte schwarze Stiefelspur beseitigt war, mehrmals naß wischen, bohnern und anschließend mit der Bohnerkeule auf Hochglanz polieren. Man schwitzte wie verrückt – die ostdeutsche Variante des Saunierens.

				

				Am eigenen Leib verspürte ich, was es mit dem Phänomen Zeit auf sich hatte. Ich übertreibe nicht, wenn ich behaupte, daß jeder Tag dort drinnen gefühlsmäßig so lange dauerte wie drei oder vier in Freiheit. Die Zeit blieb förmlich stehen. Vier Wochen Grundausbildung erschienen mir wie ein halbes Jahr. Gerne hätte ich wenigstens eine Art Tagebuch geschrieben, um viele der »Erlebnisse« festhalten und auch verarbeiten zu können. Doch persönliche Aufzeichnungen gehörten aus Geheimhaltungsgründen zu den Todsünden. So blieb mir als Speichermedium nur mein Kopf. Der einzige seelische Beistand waren meine Erinnerungen und die Briefe meiner Angehörigen. Claudia schrieb mir fast täglich seitenlang. Wenn der Spieß die Post gnädig verteilte, erkannte ich ihre Briefe schon von weitem, weil sie so kunstvoll verziert waren. Ich freute mich über jeden einzelnen, als hätte ich das große Glück gefunden. Sie waren die Brücke nach draußen, zu einem Leben, das man sich hier kaum noch vorstellen konnte.

				Noch im September waren wir auf dem Moped von Creuzburg aus dicht an das Grenzgebiet herangefahren und auf etliche Hügel geklettert. Mit dem Fernglas hatten wir wehmütig ins »gelobte Land«, nach Hessen und Bayern geschaut, die Häuser als winzige Silhouetten erkannt und uns gefragt, wie es dort wohl aussehen mag. Unsere jugendliche Phantasie trug ihren Teil dazu bei, die Terra incognita hinter der großen Mauer wie ein Märchenland erscheinen zu lassen. Doch wenn ich im jetzigen Moment daran dachte, an mein Leben vorher, erschien mir letzteres wie die ganz große Freiheit, ein Paradies auf Erden.

				Die einzige, verbleibende Hoffnung bestand darin, an den Mai 1987 zu denken, an die Entlassung. Auf diesen Zeitpunkt bezogen, hießen die paar hundert Mann, die mit mir im November 1985 einberufen worden waren, EK87/1, d.h. Entlassungskandidat im ersten Halbjahr 1987. Nur schrieben wir jetzt erst November 85. Das Datum mußte sich noch um zwei Jahreszahlen voranschleppen, bis wir die »Freiheit« wiedererlangen sollten. Zwei Jahre – welch unermeßliche Zeitspanne in diesem Alter!

				Irgendwann schlich sich dennoch das Ende der Grundausbildung heran. Langsam wurden furchterregende Gerüchte laut, was unsere bevorstehende Verteilung oder Versetzung auf die Bestimmungseinheiten betraf. Immer wieder fiel in diesem Zusammenhang das ominöse Wort »EK-Bewegung«. 

				Zum Abschluß der Grundausbildung wurden wir mit sozialistischer Propaganda ganz besonderer Art eingelullt: Auf dem Tagesplan stand die Besichtigung eines vorbildlichen sozialistischen Betriebes. Alle neuen Rekruten wurden wie am ersten Tag auf die LKWs verladen und nach Klosterlausnitz in eine Porzellanfabrik gekarrt. Dort konnten wir zuschauen, wie per mittelalterlicher Handarbeit das blaue Zwiebelmuster auf Tassen und Teller aufgebracht wurde. Ein paar ausgewählte »Aktivisten« und Vorarbeiter erzählten uns von der enormen Übererfüllung der Pläne und den beispielhaften Exportleistungen des Betriebes. In dem uralten Gemäuer ließ man uns ganz bewußt die Zügel noch einmal etwas lockerer, sozusagen als Ruhe vor dem Sturm und um etwaigen Kurzschlußhandlungen in Form einer Flucht entgegenzuwirken.

				Bei der Vereidigung am nächsten Tag mußten wir den Fahneneid leisten und schwören, der DDR treu zu dienen und unser Leben notfalls dem Schutz des Sozialismus zu opfern. Wie gern ich das doch tat! Gleich nach dieser Inszenierung auf dem großen Appellplatz (er mußte ca. 1500 Mann fassen) wurde uns eröffnet, daß wir von nun an Geheimnisträger seien. Keinem Menschen dürften wir jemals auch nur ein Wort über die Geschehnisse, militärische Stärke und Lage, oder örtliche Gegebenheiten erzählen, nicht mal den Eltern oder Partnern. Nebenbei erfuhren wir, daß man uns auch deshalb ausgesucht hatte, weil wir keine Verwandtschaft in Westdeutschland hatten. (Die wußten also alles über mich). Jeder eventuelle, noch so vage Briefkontakt mit jemandem aus dem Westen war unverzüglich zu melden. Unser Aufenthaltsort fiel unter strenge Geheimhaltung. Da unser Aufenthaltsort unter strenge Geheimhaltung fiel, erhielten wir eine Deckadresse. Alle Post wurde überwacht und ein verdächtiger Brief wäre gar nicht erst beim Adressaten angekommen.

			

		

